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Um die Jahrtausendwende sah Roger Grif-
fin die Zeit für einen neuen Konsens inner-
halb der Faschismusforschung gekommen; ei-
nen Konsens, den er durchaus begrüßte.1 Zu-
gleich sah er einen neuen Konsens und mit
ihm ein goldenes Zeitalter der Faschismus-
forschung vor dem Hintergrund eines „Pri-
mats des Kulturellen“ heraufziehen. Nun ist
es nicht besonders neu, auf die Bedeutung
von Kultur für das Verständnis des Phäno-
mens Faschismus hinzuweisen oder nach ei-
ner ihm inhärenten Ästhetik zu fragen. Vor
dem Hintergrund der kulturellen Wende in
den Geisteswissenschaften hat die Diskussion
um Kulturen des Faschismus jedoch in letzter
Zeit zusätzlich an Bedeutung gewonnen.

So ist es erstens die Fokussierung auf kultu-
relle Aspekte, die den von Alan Tansman her-
ausgegebenen Sammelband zu einem eben-
so aktuellen wie lesenswerten Forschungsbei-
trag macht. Ein zweiter Grund, weshalb „The
Culture of Japanese Fascism“ ein wichtiger
Beitrag für die Faschismusforschung darstellt,
ist seine Ausrichtung auf Japan: Denn glo-
balgeschichtlich betrachtet ist das ostasiati-
sche Land das zentrale Fallbeispiel, um Fa-
schismus aus außereuropäischer Perspekti-
ve zu diskutieren; auch wenn oder gerade
weil die vergleichende Faschismusforschung
oft dazu neigt, dem japanischen Fall unbe-
holfen bis hilflos gegenüberzutreten. Damit
ist der Sammelband anschlussfähig an mo-
mentan florierende Ansätze, die darauf abzie-
len, bisher eurozentrisch behandelte Phäno-
mene aus „nicht-westlichen“ Blickwinkeln zu
überdenken. Zudem ist die Debatte, ob sich
die politische, militärische und gesellschaftli-
che Radikalisierung des japanischen Kaiser-
reichs in der frühen Shôwa-Zeit (ab 1925)
mit dem auf europäische Entwicklungen in
der Zwischenkriegszeit zugeschnittenen Be-
griff des Faschismus fassen lässt, auch für
die historische Japanforschung zentral.2 Vie-
les spricht dafür, dass sich Teile der Japan-

forschung zu voreilig vom Faschismuskon-
zept verabschiedet haben, während die ver-
gleichende Faschismusforschung außereuro-
päischen Perspektiven insgesamt viel zu we-
nig Platz einräumt hat.

Wie Tansman gleicht zu Beginn klarstellt
(S. 1), konstatiert der Sammelband eine fa-
schistische Kultur in Japan als Antwort auf
die Krise der Moderne in der Zwischenkriegs-
zeit. Angesichts der Themenvielfalt der Auf-
sätze fallen die Antworten auf die Frage nach
dem Faschismus jedoch keineswegs eindeu-
tig aus. Doch muss die fehlende Einigkeit der
Autoren nicht zwingend als Schwäche aus-
gelegt werden. Denn bereits die japanischen
Zeitgenossen waren sich in ihren Bewertun-
gen des Faschismus, dem man sich in Fol-
ge der Genese faschistischer Regime in Euro-
pa ebenso wie aufgrund der politischen Um-
brüche im Land selbst bereits ab den frü-
hen 1930er-Jahren zuwandte, keineswegs ei-
nig. Dass es lohnend sein kann, diese Wider-
sprüchlichkeiten und Ambivalenzen auszulo-
ten, zeigt der erste Teil „Theories of Japane-
se Fascism“. Kevin Doak plädiert anhand der
Analyse politischer Theorien von Tosaka Jun
und Imanaka Tsugimaro dafür, die Frage nach
einer Kultur des Faschismus aus einem neu-
en Blickwinkel aufzugreifen und die Rolle des
Staates in der Kulturpolitik zu überdenken.
Richard Torrance arbeitet die oft ablehnen-
den Stellungnahmen von japanischen Litera-
ten gegenüber faschistischem Gedankengut
besonders in den frühen 1930er-Jahren heraus
und relativiert damit die in der Forschung oft
zitierte These Donald Keenes, es habe prak-
tisch keinen Widerstand gegen die Militari-
sierung der japanischen Gesellschaft seitens
der Schriftstellern gegeben.3 Harry Harootu-
nian untersucht in seinem Beitrag die Krise
der Moderne, die in Japan – wie anderswo
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auch – geprägt war von Ungleichzeitigkeiten,
Ambivalenzen und der Forderung nach radi-
kalen Reformen.

Der zweite Teil, „Fascism and Daily Life“,
erhebt den Anspruch, sich über die intel-
lektuellen Diskurse hinaus den alltäglichen
Kulturen des Faschismus zuzuwenden. Scha-
de nur, dass dies insgesamt zu wenig ge-
schieht: So thematisiert Kim Brandt zwar die
Pläne von Volkskunstverbänden und Büro-
kraten, das Alltagsleben von Fabrikarbeite-
rinnen zu reformieren, und rückt diese Be-
mühungen in die Nähe faschistischer Frei-
zeitgestaltung, wie sie in Europa durch Kraft
durch Freude oder Opera Nazionale Dopo-
lavoro geprägt wurden. Nur wurden in Ja-
pan diese Reformpläne nie realisiert, so dass
sich nichts über den Wandel der Alltags-
kultur in der Zwischenkriegszeit auszusagen
lässt. Ähnliches gilt für Noriko Asos Unter-
suchung, inwiefern sich Spuren faschistischer
Ästhetik in den Schriften Yanagi Sôetsus, des
Begründers der Volkskunstbewegung, finden
lassen. Dagegen demonstriert Aaron Skabe-
lund überzeugend das Potenzial der Analy-
se von faschistischen Alltagskulturen. Er be-
schreibt die Repräsentationen einheimischer,
„rassisch reiner“ Hunde, denen im Japan der
1930er-Jahre die Verkörperung der Essenz na-
tionaler Eigenschaften zugeschrieben wurde.
Die Stärke seines Beitrags liegt darin, dass er
neben wissenschaftlichen Diskursen alltägli-
che Praktiken mit einbezieht und gleichzeitig
den Blick für transnationale Zusammenhänge
öffnet.

Während im zweiten Teil die Frage nach
der Existenz faschistischer Kultur in Japan der
Zwischenkriegszeit tendenziell bejaht wird,
neigen die Autoren des dritten trotz seines
Titels „Exhibiting Fascism“ zur gegenteiligen
Meinung. Gegen diese Ausrichtung der Bei-
träge gibt es grundsätzlich nichts einzuwen-
den. Dennoch lässt dieser Teil den Leser ziem-
lich ratlos zurück, was daran liegt, dass ei-
nige der Fallbeispiele, um für die weitgehen-
de Abwesenheit von faschistischer Ästhetik,
Unterhaltung oder Kultur in Japan zu plä-
dieren, doch sehr gesucht sind. So zieht An-
gus Lockyer aus seiner Untersuchung der Plä-
ne für eine Weltausstellung in Tokio 1940
den Schluss: „Spectacle is [. . . ] one point at
which to connect fascist culture to fascist poli-

tics. It is hard to find such a spectacle in Ja-
pan, however“ (S. 278). Angesichts der Fül-
le von Massenveranstaltungen, die seit den
1930er-Jahren abgehalten wurden, bleiben Lo-
ckyers Urteil sowie seine Fokussierung auf
eine Weltausstellung, die gar nicht stattfand,
schlicht unverständlich. Eigenartig ist auch
das von Jonathan Reynolds gewählte Fallbei-
spiel, das Parlamentsgebäude in Tokio. Denn
die von ihm konstatierte Abwesenheit einer
spezifischen faschistischen Architekturspra-
che des 1936 fertiggestellten Gebäudes lie-
ße sich weniger umständlich damit erklä-
ren, dass die Pläne aus der Zeit unmittelbar
nach dem Ersten Weltkrieg stammten und die
Grundsteinlegung bereits 1920 stattfand. In
ähnlicher Weise werfen die an sich lesenswer-
ten Beiträge von Ellen Schattenschneider über
„Braut-Puppen“ (hanayome ningyô ), die im
Gedenken an unverheiratet gestorbene Solda-
ten gestiftet wurden, sowie von Akiko Taken-
aka über Erinnerungsdenkmäler (chûreitô )
die Frage auf, ob nicht massenwirksamere Er-
innerungskulte aussagekräftiger gewesen wä-
ren. Im Zusammenhang mit der übergreifen-
den Fragestellung nach der Existenz eines ja-
panischen Faschismus erstaunt es, dass die
zentrale Rolle des Yasukuni-Schreins wäh-
rend den Kriegsjahren nirgends Berücksichti-
gung findet. Aufschlussreich im Bezug auf die
Kultur der 1930er- und 1940er-Jahre sind am
ehesten die Beiträge von Michael Baskett und
Aaron Gerow, die beide Film und Faschismus
thematisieren.

Ein wenig überraschend ist, dass der vier-
te und letzte Teil „Literary Fascism“ die Frage
nach einer japanischen Kultur des Faschismus
am klarsten bejaht. Dabei sucht Nina Cor-
nyetz nach faschistischer Ästhetik im Werk
von Kawabata Yasunari, Jim Reichert the-
matisiert einen Kriminalroman von Edoga-
wa Ranpo und Keith Vincent widmet sich ei-
nem Werk von Hamao Shirô. Trotz der jeweils
differenzierten Argumentation bleibt die Fra-
ge offen, inwiefern anhand individueller Pro-
dukte auf eine populäre Kultur des Faschis-
mus geschlossen werden kann und darf. Wie
eine solche Antwort aussehen kann, zeigt Ja-
mes Dorsey, der beschreibt, wie aus während
des Angriffs auf Pearl Harbor gefallenen U-
Boot-Besatzungsmitgliedern massenwirksam
inszenierte „Kriegsgötter“ wurden.
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Ein Band zur Kultur des japanischen Fa-
schismus sollte idealerweise nicht nur ein Bei-
trag zur japanischen Geschichte sein, son-
dern zugleich die vergleichende Faschismus-
forschung aus außereuropäischer Perspekti-
ve bereichern. Trotz der Qualität der einzel-
nen Beiträge vermag der vorliegende Band
dies nur bedingt zu leisten. Einerseits sind da-
für die Ansätze zu heterogen. Hier wären ein
einheitlicherer Zugang beziehungsweise eine
klarere Definition des Faschismusbegriffs si-
cherlich hilfreich gewesen. Andererseits wird
Faschismus in dem Sammelband häufig als
politische Ideologie verstanden und in indi-
viduellen kulturellen Produkten gesucht. Das
hat zur Folge, dass einige Themen vernachläs-
sigt werden. So findet der Wandel der Kul-
tur des Politischen in der Zwischenkriegs-
zeit kaum Beachtung. Kulturen der Gewalt
und des Krieges, die seit Walter Benjamin
als kennzeichnend für faschistische Bewegun-
gen und Regimes gelten, bleiben gänzlich un-
berücksichtigt. Dazu kommt, dass der Band
kaum transnationale Bezüge eröffnet. Über
kulturellen Transfer zwischen den Achsen-
mächten erfährt der Leser nur in wenigen Fäl-
len etwas und über faschistische Kultur im
japanischen Imperium, sei es in Korea oder
der Mandschurei, gar nichts. Doch trotz die-
ser Einwände ist der Band dank seiner Kon-
zeption sowie der Vielfalt der Beiträge insge-
samt ein wichtiger Schritt auf dem Weg zu ei-
ner weniger eurozentrisch ausgerichteten Fa-
schismusforschung.
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